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„Solange ich gut singe, geht mein Bauch keinen was an!“
In „Cherubino“ erzählt Andrea Grill von einer Frau, die aus der konventionellen Mutterrolle ausbrechen will.

SIMONA PINWINKLER

SALZBURG. Sie ist nicht krank, nur
schwanger. Natürlich kann sie wei-
tersingen. Sie muss weitersingen.
Die Rolle des Cherubino in Mozarts
„Le nozze di Figaro“ an der Metro-
politan Opera in New York sowie die
Hauptrolle in „Sophie’s Choice“ bei
den Salzburger Festspielen könnten
der Durchbruch in ihrer Karriere als
Mezzosopranistin sein. Die knapp
vierzigjährige Iris Schiffer be-
schließt daher, die Schwanger-
schaft vorerst geheim zu halten.

Zunächst erzählt sie nur den
zwei potenziellen Vätern von der
Neuigkeit. Der Italiener Sergio, ein
Tenor, hat sich immer eine Familie
gewünscht. Ludwig, ein Politiker,
hat bereits eine Familie und „kann“
– wie er sagt – einfach nicht der Va-
ter sein. Auch wenn Iris und er ins-
geheim wissen, dass er der Vater ist.

Die Überlegung, einen Vater-
schaftstest zu machen, schiebt sie
beiseite. Es sei ihr Kind, beteuert
sie. „Ich entscheide.“ Sie trifft sich

also weiterhin mit beiden Männern,
mit Ludwig meist in Hotelzimmern,
mit Sergio geht sie Babyausstattung
kaufen. Den männlichen Protago-
nisten wird in der Geschichte wenig
Entwicklungs- und Handlungs-
raum zugesprochen. Sie bleiben
weitgehend passiv. Iris ist die Mut-
ter, also kann sie auch entscheiden.

Sie verliebt sich vom ersten Ult-
raschallbild an in einen „Haufen
Zellen mit Herz“ und genießt es, Ar-
beitszeit zu „stibitzen“, um die
Hand auf ihren Bauch zu legen.
Trotzdem überkommt sie die Angst,
dem Kind zu schaden, je länger sie
es verleugnet.

Die Sängerin fliegt regelmäßig
zwischen Wien und New York hin
und her, verheimlicht Schwindel-
anfälle, liest Klavierauszüge im
Wartezimmer der Gynäkologin und
wirft sich in weite Roben, um ihren

wachsenden Bauch zu kaschieren.
„Solange ich gut singe, geht mein
Bauch keinen was an“, sagt sie sich.

Sergio wird inzwischen mehr
und mehr zu einem Fremdkörper in
ihrem Leben. Sich von ihm zu lösen
fällt ihr jedoch schwer, denn ihre
Ungebundenheit würde die Uner-
reichbarkeit Ludwigs offensichtlich
machen. So kann sie sich zumin-
dest einreden, unabhängig zu sein.
Die Ehe sei ohnehin nichts für sie,
sie wolle sich schließlich keinen ge-
sellschaftlichen Konventionen un-
terwerfen. Aber nein zu etwas zu
sagen, ohne je gefragt worden zu
sein?

Die österreichische Autorin und
Biologin Andrea Grill beschreibt in
ihrem neuen Roman die Geschichte
einer Frau, die zerrissen ist – zwi-
schen Kind und Karriere, zwischen
zwei Männern, zwischen den eige-
nen Wünschen und den von der Ge-
sellschaft auferlegten Erwartungen.
Und auch ihre Rollen repräsentie-
ren zwiegespaltene Charaktere.
Cherubino, eine Hosenrolle, ver-

körpert einen Jungen zwischen
knabenhafter Unschuld und erster
Sexualität. In „Sophie’s Choice“ ist
sie eine polnische Katholikin, die
sich im Konzentrationslager der un-
zumutbaren Entscheidung ausge-
setzt sieht, sich für eines ihrer Kin-
der zu entscheiden.

Diese Zerrissenheit spiegelt sich
in der Erzählweise des Romans. Die
Gedanken, die die Protagonistin mit
sich aushandelt, sind vor allem zu
Beginn mit kurzen, knappen Sätzen
gekennzeichnet. Es wirkt entschie-
den, scheinbar kompromisslos.
Durch die Abwechslung mit einer
fließenden, feinen Prosa und der
bildhaften, intensiven Beschrei-
bung zwischenmenschlicher Bezie-
hungen erhält die Geschichte mit
voranschreitender Handlung ein ei-
genwilliges Tempo, das die Span-
nung des Buchs ausmacht.

„Wer Macht über dich hat, kannst
du dir selten selbst aussuchen“,
heißt es am Schluss. All ihre Ent-
scheidungen, vermeintlich selbst-
bestimmt, trifft Iris aufgrund äuße-

rer Einflüsse. Sie fordert keinen
Vaterschaftstest von Ludwig, um
ihn nicht zu verlieren. Sie bleibt bei
Sergio, um nicht allein zu sein.
Die Schwangerschaft verschweigt
sie, um ihre Karriere nicht zu
gefährden.

Iris’ Selbstbild als unabhängige,
moderne Frau entlarvt Grill als
Selbstbetrug. In Zeiten, in denen
der Ruf nach Gleichberechtigung
allgegenwärtig ist, sieht sie sich
letztlich doch den gesellschaftli-
chen Zwängen ausgeliefert, die ihre
Entscheidungen mitbestimmen.

Buch:Andrea
Grill, „Cherubi-
no“, 320 Seiten,
Zsolnay Verlag,
Wien 2019.
Lesung: 13. Au-
gust, Edmunds-
burg,Salzburg; 19.
September, Stif-
terHaus Linz; 20.
September, Lite-
raturhausWien.

Kulturstätten profitieren von günstigen Portokosten. Zwei Salzburger
Einrichtungen wurde der billige Tarif „per sofort“ gekündigt.

BERNHARD FLIEHER

SALZBURG.Fünf Zeilen der Österrei-
chischen Post AG machen Bernhard
Robotka Sorgen. „Per sofort“ kün-
digte die Post in einer Mail Ende Juli
die „Zeitungszulassung“ der Bach-
schmiede. Robotka ist Geschäfts-
führer dieser Kulturstätte in Wals-
Siezenheim. Mit einer „Zeitungszu-
lassung“ verknüpft ist der „Sponso-
ring.Post“-Tarif für Aussendungen.
Ein großer Teil der österreichischen
Kulturinstitutionen – nicht nur jene
aus der freien Szene – profitiert
von diesem „Sponsoring.Post“-Ta-
rif. 20 Cent beträgt dabei das Porto
für Massensendungen.

Im Fall der Bachschmiede geht es
um das Programmheft. Zwei Mal im
Jahr wird es an 6000 Adressen ge-
schickt. Verwiesen wird in der Mail
der Post AG „als alternative Ver-
sandmöglichkeit“ auf das „Produkt
,Info-Mail‘“. Da kostet das Porto al-
lerdings 40 Cent.

Derzeit budgetiert die Bach-
schmiede jährliche Versandkosten
von rund 6700 Euro. „Das ist viel
Geld, aber das Doppelte – also über
13.000 Euro – ist unleistbar“, sagt
Robotka. Entscheidender Punkt für
die Kündigung sei laut Mail der
Post-Kundenbetreuung „der Inhalt
der Aussendungen“, sprich, der In-
halt des Programmhefts.

„Mindestens 51 Prozent der be-
druckten Fläche“ müssten „der Be-
richterstattung über das Vereinsle-
ben bzw. den Vereinszwecken ent-
sprechenden Angelegenheiten die-
nen“, heißt es in den Geschäftsbe-
dingungen für den „Sponso-
ring.Post“-Tarif. Im Fall der Bach-
schmiede sei der Inhalt nach An-
sicht der Post-Kundenbetreuung
„dem Bereich ,Werbung, Ankündi-
gung und Empfehlung‘“ zuzuord-
nen. Mit gleicher Begründung wur-
de vor wenigen Tagen auch dem

Kleinen Theater in Salzburg der
günstige Versandtarif gekündigt.
Das Kleine Theater macht vier Mal
im Jahr Programmaussendungen.
Bisher kostet das etwa 8000 Euro
jährlich. „Wo sollten wir denn die-
ses Geld hereinholen?“, sagt Klei-
nes-Theater-Pressesprecherin Sabi-
ne Jenichl. Auch Robotka ist ratlos:
„Man kann das ja nicht auf Karten-
preise draufschlagen, also müsste
man das Angebot reduzieren.“ An-
dere Kulturstätten sind bisher nach
Informationen der SN nicht betrof-
fen. Robotka „will sich auch gar
nicht vorstellen, wie hart das auch
andere Einrichtungen treffen
kann“.

Post macht der Kultur
das Leben teuer

Die meisten Kulturstätten sind
als Vereine organisiert. In den
Statuten ist dann als Vereins-
zweck auch das „Abhalten von
kulturellen Veranstaltungen“
festgelegt. In der aktuellen Aus-
gabe des Programmhefts der
Bachschmiede sind 24 von
43 Seiten diesem Zweck gewid-
met. Es gibt ein Vorwort des Ge-
schäftsführers und organisatori-
sche Hinweise. Den weitaus
größten Teil – „wie ja wohl bei
den meisten Aussendungen an-
derer Kulturstätten“ (Robotka) –
nehmen Texte über die einzel-
nen Veranstaltungen ein. Daher
kann sich Robotka „die Kündi-
gung überhaupt nicht erklären“.

Für sehr viele Kultureinrich-
tungen ist das gedruckte Pro-
grammheft trotz Newsletters
und anderer digitaler Vertriebs-
möglichkeiten „von immenser
Bedeutung“ (Robotka). Die Aus-
wirkungen nach der Versendung
seien in der Bachschmiede „ganz
klar spürbar“. In den zwei Wo-
chen, nachdem die Programme
an die Adressaten gegangen sind,
würden „überproportional viele
Karten verkauft, weil die Leute
unmittelbar angesprochen und
so wirklich aufmerksam werden
auf das, was wir machen“, sagt
Robotka.

Die Verdoppelung eines Post-
Tarifs „sei eine absolute Behin-
derung der Arbeit von Kulturein-
richtungen oder auch von Sport-
vereinen“, sagt Robotka. Der
günstige „Sponsoring.Post“-Ta-
rif kann – neben gemeinnützigen
Organisationen und Vereinen –
auch von „Wahlwerbern“, also
unter anderem von politischen
Parteien in Anspruch genommen
werden – etwa in den bevorste-
henden Wochen des National-
ratswahlkampfs.

Was bedeutet „redaktionelle Inhal-
te“ in einem Programmheft? BILD: SN/

DiesigesWetter
schmeichelt den Augen
HEDWIG KAINBERGER

LUZERN. Was ist schönes Wetter?
Für den Engländer William Turner,
einen der grandiosesten Künstler
des 19. Jahrhunderts, der als Vorläu-
fer der Impressionisten, ja, sogar als
Wegbereiter der Abstraktion ver-
ehrt wird, war das Wetter schön,
wenn es wenigstens diesig und ne-
blig war. Makellos blauer Himmel
hat ihn, überblickt man – wie nun
in Luzern – fünf Jahrzehnte seines
Schaffens, nicht interessiert. Ideal
waren Wolken und Stürme, um die
nicht zu bändigende Natur sowie
wilde Spiele von Licht und Farben
ebenso zum Ausdruck zu bringen
wie das Wunder des Sehens.

Wie viele Jahre es brauchen kann,
um Sehen und Spüren zum Eigent-
lichen zu führen, macht das Kunst-
museum in Luzern in einer fantasti-
schen Ausstellung deutlich: Wil-
liam Turner malte zunächst so, dass
Berge, Bäume oder – wie im Ölbild
aus 1796 – ein Fischerboot und der
Mond die Blicke anzogen. Vierzig
Jahre später sind es furiose Pinsel-
bewegungen, die Sturm, Gischt und
so grauenhafte Düsternis vermit-
teln, dass man nicht weiß, ob die
gleißenden Flecken einen Licht-

strahl oder die gnadenlose Kälte des
Wassers andeuten. Auf einem gut
A4-großen Papier ist Braungrau,
Grau und Graublau mehr oder we-
niger lasierend hingefetzt: „Sturm
über der Rigi“ heißt dieses Aquarell.

Der Blick auf diesen legendären
Berg am Vierwaldstättersee und die
Variationen des Lichts in, auf und
über dem Wasser in dieser alpinen
Arena haben William Turner bei
seinem ersten Besuch 1802 offenbar
so inspiriert, dass er fünf weitere
Male von London per Kutsche und
Schiff in die Schweiz reiste – 1841
bis 1844 jedes Jahr nach Luzern.

In der Ausstellung zum 100-Jah-
re-Jubiläum der Kunstgesellschaft
Luzern ist an rund 100 Leihgaben –
auf Papier wie Leinwand – aus Lon-
don und der Schweiz eine Revolu-
tion zu beobachten: Ein Maler der
Romantik wird zum bahnbrechen-
den Solitär. Ein Reisender ist hier
nicht dem Schönwetter-Programm
gefolgt, sondern hat sich ausgesetzt
– der Pracht wie dem Abgrund, dem
zärtlichen Dunst, dem milden
Sonnenuntergang wie dem Irrlicht.

Ausstellung:„Turner–DasMeerund
die Alpen“, KunstmuseumLuzern,
bis 13. Oktober.
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Zerrissen zwischen
Kind und Kunst

Aquarell vonWilliam Turner: „Vierwaldstättersee: die Bucht von Uri“.


